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Franz Liszt über den Beruf des Virtuosen (1852)1 

Einer allgemeinen These zufolge würde es dem Künstler zum Gewinn gereichen, wenn er nur die 
Gesellschaft „aufgeklärter Aristokraten“ suchte; denn nicht ohne jegliche Berechtigung rief Graf 
Joseph de Maistre, als er einst eine Erklärung des Schönen improvisieren wollte, aus: „Schön ist 
das, was dem aufgeklärten Aristokraten gefällt.“ – Allerdings müßte der Aristokrat vermöge seiner 
gesellschaftlichen Stellung über allen eigennützigen Beweggründen und materiellen Neigungen ste-
hen, die man als Fehler des Bürgertums betrachtet, in dessen Händen die materiellen Interessen der 
Nation liegen. Der Adel ist berufen, den Ausdruck aller der heroischen und zarten, den großen 
Gegenständen und Ideen geweihten Gefühle, welche die Kunst in ihren erhabenen Schöpfungen in 
all ihrem Glanze strahlen läßt, ja, zu irdischer Unsterblichkeit verklärt, nicht allein zu verstehen, 
sondern auch anzuregen und zu ermutigen. Dies wäre die These. Fassen wir jedoch die Antithese 
ins Auge, so müssen wir leider, von Ausnahmefällen abgesehen, zugeben, daß der Künstler zuwei-
len mehr verliert als gewinnt, wenn er an der heutigen vornehmen Gesellschaft Geschmack findet. 
Hier entnervt er, er geht zurück, sinkt zum liebenswürdigen Unterhalter, zu einem feinen und kost-
spieligen Zeitvertreib herab, dafern man ihn nicht geschickt ausbeutet, was man auf den Höhen wie 
in den Tiefen der aristokratischen Gesellschaft beobachten kann. 

Bei Hofe verbraucht man seit undenklichen Zeiten die Kraft des Dichters und Künstlers bis 
zur gänzlichen Erschöpfung und überläßt es dabei anderen Mäzenen, sie würdig zu belohnen, weil 
man sich einbildet, daß ein kaiserliches Lächeln, eine königliche Belobung und Gunstbezeigung, 
eine Busennadel oder ein Paar Diamantknöpfe mehr als ausreichend seien, um ihn für alle Verluste 
an Zeit und Lebenskraft, denen er sich durch Annäherung an diese glühenden Sonnenkreise aus-
setzte, zu entschädigen. [...] Bei den Königen und Fürsten der Finanzwelt dagegen, wo man die Art 
und Weise des wahrhaft Vornehmen mehr nachäfft als nachahmt, bezahlt man alles bar, selbst den 
Besuch eines Potentaten wie Karl V., dem man, wenn er sich herabläßt, sich von seinem Bankier 
beherbergen zu lassen, seine eigenen Wechsel anbietet, um sein Kaminfeuer anzuzünden. Somit 
brauchen auch Dichter und Künstler nicht umsonst auf ein Honorar zu warten, das ihr Alter vor 
Sorgen schützt. Herr von Rothschild, um nur einen einzigen zu nennen, ließ Rossini an Geldge-
schäften teilnehmen, die ihm Reichtümer im Überfluss zuführten. [...] 

Was ist die Folge solchen Gegensatzes? Die Höfe erschöpfen Genius und Talent des Künst-
lers, Inspiration und Phantasie des Dichters, so wie die Schönheit aufsehenerregender Frauen durch 
die fortgesetzte Bewunderung, die sie herausfordert, Mut und Ausdauer des Mannes erschöpft. Das 
reich gewordene Bürgertum läßt Künstler und Poeten in der Gefräßigkeit des Materialismus unter-
gehen. Hier wissen Frauen und Männer nichts Besseres zu tun, als sie zu mästen, wie man die King-
Charles der Boudoir-Sofas mästet, bis sie, angesichts ihres japanischen Porzellantellers, vor Fett-
sucht umkommen. – Auf diese Weise ist die Herrlichkeit der ersten wie der letzten Stufen der 
Macht und des Reichtums gleicherweise verderblich für die vom Schicksal mit dem Stempel „schön 
und verhängnisvoll“ Gezeichneten, die von der Natur Bevorzugten, von denen die Griechen sag-
ten, daß der Herr des Himmels, als er sie bei Verteilung der Güter dieser Erde vergessen hatte, 
ihnen zum Ersatz das Vorrecht gewährte, zu ihm emporzusteigen, sooft sie den Wunsch dazu ver-
spürten. Da sie nun nicht minder als andere bösen Versuchungen zugänglich sind, so muß die vor-
nehme und feine Welt die Verantwortung für diejenigen übernehmen, die sie aufreiben oder um-
kommen lassen hinter ihren schweren seidenen Portieren. Vergessen aber die Bevorzugten der 
Natur ihr Recht, zum Gott des Himmels emporzusteigen, so verlangt die Gerechtigkeit, dass man 
mit ihnen zugleich auch die verdamme, die, da sie nicht zu hören verstehen, wenn jene die Stimmen 
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einer bessern Welt ertönen lassen, sich damit begnügen, das Talent derselben auszubeuten, ohne 
Achtung für den göttlichen Funken in ihnen. [...] 

Da nun der vom Thron ausgehende Sonnenstrahl vielleicht niemals zu ihnen den Weg findet, 
da der Goldregen, den die Banknoten ausstreuen, die Muse einschläfert, was Wunder, wenn in die-
ser Voraussicht Künstler und Dichter, statt ihre Offenbarungen den Verständnislosen zu künden, 
es oftmals vorzogen, Hunger und Frost zu leiden an Leib und Seele und in unfruchtbarer Einsam-
keit zu verharren; ihrer eigensten Natur zum Trotz, die des Lichtes und der Wärme, eines Echos 
und Widerscheins bedarf, soll sie Glauben an sich selber gewinnen. 
 
 
 
Eine Druckversion dieser Quelle findet sich in Hohls, Rüdiger; Schröder, Iris; Siegrist, Hannes 
(Hg.), Europa und die Europäer. Quellen und Essays zur modernen europäischen Geschichte, 
Stuttgart: Franz Steiner Verlag 2005, S. 49-50. 
 
Auf diese Quelle bezieht sich ein einführender und erläuternder Essay von Osterhammel, Jürgen, 
Herr des Publikums, Diener der Kunst im zuvor genannten Sammelband, S. 47-49. 


